
D E N K M A L P F L E G E 
UND VERKEHR 

Zu den Plänen der Stadtvemvaltung der Universitätsstadt Tübingen 
wegen Verbesserung der Verkehrsverhältnisse in der Innenstadt* 

Von Oscar Heck, Tüb ingen 

SÜDWÜRTTEMBERG­
HOHENZOLLERN 

A m 4. Ju l i 1958 lud der B ü r g e r ­ u n d Verkehr sve re in Tübingen 
die Bevölke rung zu einem Diskuss ionsabend ü b e r die geplan te 
Al t s t ad t san ie rung ein. Dies w a r die ers te offiziel le U n t e r ­
r ichtung über E n t w ü r f e der städt ischen Bauverwa l tung , die 
sich mit schwerwiegenden baulichen V e r ä n d e r u n g e n im Alt ­
s tadtgebie t befassen. 
An H a n d von P l ä n e n u n d Lichtbi ldern sprach der Leiter der 
Städt ischen Bauverwa l tung , Stad tbaud i r ek to r J ä g e r , über 
die vielfachen Probleme. Seinen A u s f ü h r u n g e n w a r zu en t ­
nehmen, daß über die drei vorgelegten E n t w ü r f e noch nicht 
entschieden worden sei u n d daß die S t a d t v e r w a l t u n g es ohne 
Rücksicht auf etwaige nega t ive A u s w i r k u n g e n auf dem 
Grunds tücksmark t wage, m i t der Bevö lke rung of fen über 
diese wichtigen Dinge zu sprechen. 
Vorweg sei bemerk t , daß wir das T h e m a „Al t s t ad t san ie rung" 
f ü r die gezeigten Pläne n u r bedingt f ü r richtig hal ten . Soweit 
es sich u m die baulichen V e r ä n d e r u n g e n am neuralgischen 
V e r k e h r s p u n k t von Tübingen, dem L u s t n a u e r Tor, im Volks­
m u n d „Schimpfeck" genannt , handel t , möchten wir das U n t e r ­
n e h m e n als eine Verkeh r sve rbes se rung oder als eine allge­
meine s tädtebaul iche M a ß n a h m e bezeichnen, die sich am 
Rand der Alts tad t abspiel t u n d se lbs tvers tändl ich gewisse 
Konsequenzen auf den Al t s t ad tke rn mit sich br ingt . 

Was heißt Altstadtsanierung? 
Unter der San ie rung einer Alts tad t vers t ehen wir indessen 
e twas mehr , nämlich nicht n u r die s tädtebaul iche K l ä r u n g 
des beweglichen u n d r u h e n d e n Verkehrs , also die Scha f fung 
des unbed ing t erforder l ichen V e r k e h r s r a u m e s einschließlich 
der Parkp l ä t ze am rechten Ort sowie die Spe r rung gewisser 
Stadt te i le f ü r den Verkehr ; zur Al t s t ad t san ie rung gehör t 
nach unse re r A u f f a s s u n g vor al lem auch die A u s r ä u m u n g des 
Baufä l l igen u n d Gesundhei t swidr igen , des Unorganischen, 
Störenden u n d Unzweckmäßigen; die Bef re iung des H ä u s e r ­
blocks von allzu enger U b e r b a u u n g des Hof raumes , die Schaf ­
f u n g von Licht u n d L u f t in den W o h n ­ u n d Geschä f t squa r ­
t ieren — und dies alles bei möglichster E r h a l t u n g u n d H e r ­
vorhebung des charakter is t i schen S t r a ß e n ­ u n d Platzbi ldes, 
des baugeschichtlich wichtigen u n d künst ler isch w e r t ­
vollen Bestandes . 
Was die S t a d t v e r w a l t u n g bezüglich einer Umges ta l tung 
der Alts tad t Tübingen auch anregen mag: die D e n k m a l ­
pflege ist von allen Plänen , die sich mit diesem Stadt te i l 
e r n s t h a f t befassen, aufs t iefs te be rüh r t . Weil Tübingens 
Alts tad t bei aller Einfachhei t des einzelnen ein s täd te ­
bauliches K u n s t w e r k von außergewöhnl icher Schönheit 
darstel l t , das glücklicherweise ohne erhebliche Einbuße 
durch den Krieg gekommen ist, soll dem D e n k m a l r a t 
Südwür t t emberg ­Hohenzo l l e rn gleich zu Beginn der 
Verhand lungen Kenn tn i s von den ers ten P l ä n e n gege­
ben werden . Was nämlich heu te f ü r Tübingen gilt, w i r d 
morgen auch in Rottweil , Biberach, Ravensbu rg oder 
in ande ren Städ ten aktue l l werden . 

Anlaß für die Planung 
Unmi t t e lba re r Anlaß zu den Über legungen der S t a d t ­
ve rwa l tung ist der wachsende Verkehr . Wir brauchen 
über dieses Prob lem der Prob leme eigentlich nichts zu 
sagen; es b r e n n t uns allen auf den Nägeln. Es bed räng t 
auch die Alts tad t Tübingen, u n d zwar ganz besonders 
auf der Nord­Süd­St recke , die über die Neckarbrücke 
und durch die Wilhe lmst raße den Al t s t ad tke rn am 
„Schimpfeck" t angen t ia l berühr t . Dort t r i f f t der Ver ­
kehr aus verschiedenen Richtungen zusammen. Die 
meisten Fahrzeuge, die durch Tübingen kommen, ü b e r ­
queren auch das „Schimpfeck"; die Folge davon ist, daß 
dort ein f ü r Tübinger Verhäl tn isse außergewöhnl ich 
s ta rker Verkehr herrscht und daß die s tädtebaul ichen 
Gegebenhei ten der tatsächlichen A n f o r d e r u n g auf die 

Dauer nicht gewachsen sein werden . J e d e r Einsichtige, der die 
Verhäl tn i sse a m „Schimpfeck" beobachtet , w i r d zugeben, daß 
e twas zur O r d n u n g des Verkeh r s geschehen muß. Dies u m so 
mehr , als sich zu der Wir rn i s auf den S t r a ß e n eine Fül le von 
F u ß g ä n g e r n auf den schmalen Gehwegen gesellt, was sich 
morgens , mit t ags u n d abends besonders deutl ich zeigt, w e n n 
die Stud ie renden in der Univers i t ä t in dichten Scharen u n t e r ­
wegs sind. 
Will m a n einer solchen Schwier igkei t H e r r werden , d a n n sind 
zunächst umfangre i che u n d gewis senha f t e P r ü f u n g e n der 
Verkehr sve rhä l tn i s se notwendig , die sich nicht auf einige 
Stunden eines Tages u n d vor a l lem nicht auf eine einzige 
Stelle des St raßenne tzes beziehen dür fen . Der Stad tp l ane r 
m u ß genaues te Unte r l agen ü b e r Umfang , Verlauf , Schwer ­
p u n k t e u n d Notwend igke i t des V e r k e h r s besi tzen. Werden, 
wie es in einer v e r n ü n f t i g e n Verkeh r sbe rechnung se lbs tver ­
ständlich ist, im Hinblick auf k ü n f t i g e V e r k e h r s v e r s t ä r k u n g e n 
gewisse Zusätze vorgesehen, so sollte gerade auch hie rbe i 
Maß geha l ten werden , dami t m a n nicht auf G r u n d ü b e r t r i e ­
bener Zäh lungen u n d Schätzungen zu u n t r a g b a r e n s täd te ­
baul ichen A u s w i r k u n g e n gelangt . 
Die S t a d t v e r w a l t u n g legte wohl Zählungsergebn isse f ü r das 
Gebiet am „Schimpfeck" vor; da sie aber nicht i m Vergleich 
mit Zäh lungen i nne rha lb der Al t s t ad t gebracht wurden , k a n n 
m a n sich schwerlich zu den g e n a n n t e n Zahlen äußern . A u ß e r ­
dem soll ten ähnl iche Verhä l tn i sse aus ande ren Städ ten mit 
in Bet rach t gezogen werden . 
Nicht n u r das Posi t ive des Verkeh r s : also sein re ibungsloses 
Fluk tu ie ren , ist zu gewähr le i s t en ; der S t a d t p l a n e r m u ß auch 
wissen, ob u n d an welchen Stel len der V e r k e h r zähflüssig 
oder u n l e n k b a r u n d wo er sogar l ebensgefähr l ich f ü r Haus 
u n d Mensch geworden ist. Nicht wenige r e r n s t h a f t sollten sich 
die Denkmalpf leger m i t diesen F r a g e n beschäf t igen. F ü r u n ­
sere B e m ü h u n g e n w ä r e nichts schädlicher, als w e n n wir die 
echten Anliegen des Verkeh r s mit leichter H a n d b e w e g u n g 
beisei te schöben. Wir sollten die Verkehr snö te v ie lmehr ge­
n a u s tud ie ren u n d selbst versuchen, kons t ruk t i ve Vorschläge 
zu diesem T h e m a zu br ingen. 

Erweiterte Niederschrift eines Referats, gehalten bei der 
dritten Sitzung des Denkmalrats von Südwürttemberg­Hohen­
zollern am 11. Juni 1959. ̂ jjf 

Tübingen 
Burgste ige mit St i f t sk i rche 

Aufn. Toni Schneiders, Lindau­Schachen 
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Verkennung der Altstadt 
Wer sich mit der San ie rung eines Alts tad tgeb ie tes befaß t , t u t 
gut, sich auch die Frage vorzulegen, wie ein Stad tganzes in 
der Allgemeinhe i t b e w e r t e t wird . Allzu leicht ist m a n v e r ­
sucht, den Wer t u n d die Bedeu tung einer in J a h r h u n d e r t e n 
gewachsenen Stad t aus dem sub jek t iven Blick des f lüchtigen 
Augenbl icks u n d nicht als ein lebendiges Zeugnis der d a u e r ­
h a f t e n Geschichte, des b e w u n d e r n s w e r t e n Bürgers innes , der 
küns t le r i schen K r a f t u n d des s t a rken Lebensmute s zu sehen. 
Eine Stad t ist s innvol ler Ausdruck vieler Genera t ionen . Nicht 
n u r daß diese Genera t ionen jenes vie l fä l t ige Bild der Stadt , 
der Plä tze u n d St r aßen a u f g e b a u t haben ; nicht m i n d e r be­
d e u t s a m ist es, daß es ihnen gelungen ist, dieses Bild t rotz 
eigener Z u t a t e n abge runde t zu b e w a h r e n u n d in unse re Zeit 
hine in zu re t ten . 
F r ü h e r gal ten Krieg u n d Feue r als die großen Fe inde der 
Städ te u n d Dörfer . Man ist fas t geneigt, auf einen nicht m i n ­
der gefähr l ichen Bedrohe r des al ten Kuns tgu t e s hinzuweisen : 
den Menschen, der sich zu diesen v e r h e e r e n d e n Vernich tern 
gesellte. Der Mensch, der so viel von For t schr i t t u n d hoher 
E r k e n n t n i s spricht, dem aber die L i t e r a t u r in der Regel nicht 
viel m e h r bedeu te t als bedruck te M a k u l a t u r ; der Mensch, der 
Schönhei t sagt u n d B a n k k o n t o mein t ; der im Flücht igen lebt 
u n d dem D a u e r h a f t e n f r e m d geworden ist; der Mensch, dem 
der Besitz eines B a u d e n k m a l s nicht Ehre , sondern allein Be­
schwernis bedeu te t ; der dem übe rd imens ion ie r t en Schau­
fens t e r nicht n u r die edle H a l t u n g seines Hauses, sondern 
auch die archi tektonische Qual i t ä t einer ganzen S t r a ß e zu 
opfe rn bere i t ist; der Mensch, der u m den Sünden lohn von 
zehn P a r k p l ä t z e n eher einen s täd tebaul ichen Häuserblock 
abre ißen läßt , als daß er sich a u f r a f f t , h u n d e r t Meter zu F u ß 
zu gehen; der Mensch, der sein Haus bei Tag u n d Nacht in 
den Dienst einer rücksichtslosen R e k l a m e stell t u n d der ohne 
H e m m u n g im Blickfeld zur mit te la l te r l ichen Kirche ein ü b e r ­
d imens ionales Hochhaus setzt u n d dami t gült ige Wer te im 
S t ä d t e b a u zu ver tauschen sucht; der Mensch, der vor der All­
mach t Indus t r i a l i s i e rung u n d K r a f t f a h r z e u g e r s t a r r t u n d der 
bere i t ist, alles zu geben, u m diesen Götzen der Neuzei t wil l ­
fähr l i ch zu sein. 

Altstadt und Neustadt 
Man sehe es u n s nach, w e n n wir mit Absicht diese K e n n ­
zeichnung ein wenig übers te ige r t haben . Von dera r t igen A n ­
schauungen g lauben u n d h o f f e n wir j ene frei , deren A u f g a b e 
es ist, sich e r n s t h a f t m i t A l t s t a d t f r a g e n zu befassen . Von 
i hnen e r w a r t e n nicht n u r wir , sondern alle die Al t s t ad t be­
w u ß t e r l ebenden Bewohner , daß das J u w e l Tübingen — wir 
d ü r f e n diesen anspruchsvol len Begriff ohne Zögern v e r w e n ­
den — als solches in der ganzen Fül le seines s tädtebaul ichen 
Reich tums e r k a n n t w i r d u n d daß diese E r k e n n t n i s bei allen 
P l a n u n g e n den St i f t des Städ t ebaue r s lenkt . 
Neu geschaf fene St raßen , Plä tze u n d Stadt te i le können zu­
k u n f t w e i s e n d e Vorbi lder auf dem Gebiet der B a u k u n s t sein; 
doch s tehen sie auf einer ganz ande ren Ebene wie die Al t ­
s tadtbezi rke , die als f a s t u n b e r ü h r b a r gelten sollten. Das f r e i e 
E n t w e r f e n , das bei der Ges ta l tung m o d e r n e r Stadt te i le lockt 
u n d beflügel t — in der Al t s t ad t ist es gefährl ich, w e n n nicht 
tödlich. Man k a n n einer Neus t ad t ein hochpuls ierendes Leben 
ve rmi t t e ln ; die A d e r n einer Alts tad t aber sind gewöhnlich 
nicht sehr wei t gespannt , u n d wir sehen es als ein gewagtes 
Spiel an, in diese engen, gewundenen , oft schwer überschau­
baren , von hohen, ü b e r h ä n g e n d e n Giebe lhäusern u m s ä u m t e n 
St r aßen u n d Gassen den u n g e h e m m t e n Verkeh r s s t rom h ine in ­
pressen zu wollen. Notgedrungen w ü r d e er das Gefüge v e r ­
s topfen oder sprengen. Das Innen leben einer Alts tad t ist viel 
b e h u t s a m e r u n d sti l ler als die sorglose Lebendigke i t eines 
neuen Bezirks. Was eben en t s t eh t oder en t s t anden ist, t r äg t 
u n d e r t r ä g t das Gehabe u n s e r e r Zeit. Ein in J a h r h u n d e r t e n 
gewachsenes Gebilde aber gebietet Geduld und Zurück­
ha l tung . 

Die städtischen Pläne 
Ein wesent l icher Teil der städt ischen P l a n u n g bezieht sich 
auf die N e u o r d n u n g des verkehrs re ichen Pla tzes am L u s t ­
n a u e r Tor. Hier b e r ü h r t die Alts tad t mit einigen nicht m e h r 
mit te la l te r l ichen St r aßen den angrenzenden neue ren S t a d t ­
bezirk. Als Denkmalpf leger könn te m a n den Erfo rde rn i s sen 
des Verkehr s vielleicht am ehes ten an einer solchen Stelle 
nachgeben. Auf diese an sich wicht igen Deta i lp lanungen 
n ä h e r einzugehen, ist jedoch hier nicht der Ort. Es sei ledig­
lich dieses dazu b e m e r k t : 
Die uns b e k a n n t gewordenen P l a n ­ V a r i a n t e n sehen am 
„Schimpfeck" Neubau ten vor, die von der Wilhe lms t raße her 
als P f o r t e zur I n n e n s t a d t leicht v e r s t a n d e n werden , im Blick 
aus der Alts tad t h e r a u s aber zu einer schweren Belas tung 

w e r d e n können. Noch ist übe r die zweidimensionalen Lage­
p l äne h inaus nicht viel bekann t . In der eingehenden P l a n u n g 
wird jedoch zu p r ü f e n sein, auf welche Weise an der N a h t ­
stelle, die das Neue mit dem Alten v e r k n ü p f t , allzu f ü h l b a r e 
H ä r t e n vermieden w e r d e n können . In so unmi t t e lba re r Nach­
ba r scha f t zu den bescheidenen B ü r g e r b a u t e n der Alts tadt 
d ü r f e n die geplan ten Neubau ten an Höhe, Fassadengl iede­
rung, Mater ia l , Dachges ta l tung u n d F a r b e j edenfa l l s nicht zu 
se lbs tändigen Arch i t ek tu ren werden ; auch an dieser Über ­
gangsste l le sind sie Teile des ovalen Alts tad tkernes . Man 
w i r d sich daher nur mit i hnen abf inden können, wenn sie dem 
Geiste der Alts tad t nicht widersprechen. 

Straßendurchbrüche? 
Weit m e h r wird der a u f m e r k s a m e Beobachter indessen be­
u n r u h i g t durch die Vorschläge der Baudirekt ion , die sich auf 
das Stad t inne re beziehen, wo einige wei te re Versuche der 
Verkeh r sve rbes se rung geplant sind. Wohl wird, was durchaus 
richtig ist, versucht , die Alts tad t übe r die Grabens t r aße u n d 
die Rümel in s t r aße zu ent las ten. Nicht weniger aber ver ­
sprechen sich die Verfasse r der Pläne von regelrechten A u f ­
lockerungs­ u n d Durchgangss t raßen , die auf den ers ten Blick 
mit einer gewissen Schonung g e f ü h r t werden . Wie sind aber 
diese Verkeh r sade rn in ih re r endgül t igen Auswi rkung wohl 
gedacht? Wir hör ten noch nichts Detai l l ier tes darüber . Aber 
es bedarf n u r ger inger Phantas ie , u m sich vorzustel len, daß 
die S t r a ß e n w ä n d e dieser D u r c h f a h r t e n dazu prädes t in ie r t 
sind, w e n n auch nicht gleich, so bes t immt im Laufe einiger 
Jah re , den Charak t e r großstädt ischer Verkehrswege zu er ­
ha l ten . Zu diesem Zweck müssen dann die schlichten, aber 
guten Tübinger H a u s f r o n t e n v e r ä n d e r t werden ; im Erdge­
schoß f ä n g t es an und am Dachfirst hör t es auf, mit anderen 
Worten : die Häuse r w e r d e n fa l len und die Alts tad t ver l ier t 
dami t — zum mindes ten im Verlauf dieser neuen St r aßen ­
züge — al lmähl ich ih ren gewohn ten Charak te r . 
W a r u m aber k o m m e n die vielen F r e m d e n nach Tübingen? 
Ganz gewiß nicht, u m Dutzende von modernen Geschäf ts ­
h ä u s e r n zu bes taunen , sondern weil sie eine Freude an dem 
maler ischen Aussehen der einheit l ich gebl iebenen Alts tad t 
haben. Wollen wir also zulassen, daß der Zauber von Al t ­
Tübingen dem Verkehr mit seinen von Tag zu Tag sich ü b e r ­
b ie tenden Bedür fn i s sen geopfer t wird? Geben wir hier nach, 
d a n n ha t die Stad t ih ren wei th in geschätzten s tädtebaul ichen 
Sonde rwer t in wenigen J a h r e n eingebüßt . Ein solcher Verlus t 
w ä r e durch nichts, vor al lem nicht durch eine vom ers ten 
Augenblick an unzure ichende „Verkehrsverbesserung" , a u f ­
zuholen. 
Vielleicht b e r u f e n sich die Stad tp l ane r darauf , daß durch 
den Einbruch von „Querspangen" keines der Baudenkma le 
g e f ä h r d e t werde, das Denkmalschu tzamt also außer Sorge 
sein könne. Wenn m a n an die vor J a h r z e h n t e n aufgestel l te , 
le ider viel zu k n a p p gefaß te Liste der tatsächlich e inget ra ­
genen B a u d e n k m a l e denkt , scheinen die Planve r f a s se r sogar 
im Recht zu sein. Aber d ü r f e n wir es denn in der Alts tad t 
Tübingen dami t bewenden lassen, n u r an die wenigen B a u ­
d e n k m a l e zu denken, wenn es gilt, das B i l d d e r A l t ­
s t a d t zu bewahren? Ist nicht in wei t höhe rem Maße das 
S t a d t g a n z e ein zu schützendes Baudenkmal , auch wenn 
m a n auf zahlreiche Einzelhäuser minde ren architektonischen 
Wertes weisen kann? Tübingen sollte glücklich sein, daß m a n 
seinen K u n s t w e r t nicht allein an einigen Spitzenleis tungen 
der gotischen oder barocken Baukuns t , sondern auch an der 
großen Zahl guter Bürge rhäuse r ablesen kann. Straßenzüge 
u n d Plätze, wie die Münzgasse, die Kronens t raße , die Kirch­
gasse, die Burgsteige, die Neckarhalde, die St raßen u m die 
Jakobskirche, die Haaggasse, der Marktpla tz , der Holzmark t 
u n d die Neckar f ron t —• u m nur eine A u s w a h l zu nennen —, 
haben einen untrügl ich schwäbischen, ja Tübinger Charak te r . 
Wollen wir also Tübingen f ü r die Nachwelt erhal ten, dann 
geht es nicht allein u m die St i f t sk i rche u n d das Schloß, son­
dern u m all die St r aßen u n d Gassen, die in ih re r Gesamthei t 
das Gesicht der Stad t ausmachen. 
Man hör t bisweilen, mit dem Durchbruch von Quers t raßen 
wolle m a n neues Leben in die Alts tad t br ingen u n d dieses 
Stad tv ie r te l aus seinem Dornröschenschlaf wecken; die Zahl 
der zugkrä f t igen Geschäf te in der Alts tad t sei nicht groß ge­

Nebens tehend 

Tübingen, Luf tb i ld 

f re igegeben vom Innenmin i s t e r ium Baden­Wür t t emberg Nr. 2. 241 
L u f t a u f n . Albrecht Brugger , Stu t tga r t ­F lughafen 
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nug; man dürfe die zahlreichen Betriebe durch eine etwaige 
Verkehrsbeschränkung nicht in ihrer geschäftlichen Entwick­
lung hemmen. Es wäre sicher einseitig, wollte man die Innen­
stadt immer nur aus solchen Erwägungen heraus betrachten. 
Die wirtschaftlichen Interessen des Einzelhandels und der 
Betriebe sollen durchaus anerkannt werden. Sie ließen sich 
aber bei einer sorgfältig durchdachten Altstadtsanierung 
weitgehend berücksichtigen, bei der die Spitzhacke wohl in 
den überfüllten und ungesunden Hinterhöfen, aber nicht in 
erster Linie an den Vorderhäusern angesetzt zu werden 
brauchte. Mancher Geschäftsmann hat schon geglaubt, der 
vergrößerte Laden und das übermächtige Schaufenster bräch­
ten die gewünschte Steigerung des Umsatzes. Wie wäre es, 
wenn man einmal den Versuch machen würde, statt des Auf­
wandes an großstädtisch wirkenden Ladeneinrichtungen die 
Qualität des Betriebes zu steigern? Wahrscheinlich wäre sie 
beim Großteil der Käufer zum mindesten nicht weniger wir­
kungsvoll und böte zudem die Gewähr dafür, daß endlich 
einmal wieder der Maßstab der mittleren Stadt (und in die­
sem Fall der Tübinger Altstadt) bewahrt bliebe. 
Das ist eine Hauptgefahr, die uns mit dem Einbruch von 
Querspangen und auch mit den bevorstehenden Verände­
rungen am „Schimpfeck" droht, daß Alt­Tübingen, das in 
sehr wohlüberlegten, dem schwäbischen Menschenschlag an­
gemessenen Maßstäben erbaut worden ist, seine altherge­
brachte Ordnung einbüßt. Das Verlieren des Maßstabes aber 
ist eines der verderblichsten Übel unserer Zeit. Wollen wir es 
nicht rechtzeitig erkennen und ihm vorbeugend wehren? 

Sperrung der Altstadt für den Wagenverkehr 
Man fragt sich, ob es sinnvoll ist, den an sich schon schwie­
rigen Verkehr im Altstadtgebiet dadurch aufzulockern, daß 
man „Querspangen" einlegt, in Wirklichkeit aber „Schneisen" 
schlägt, die nicht nur den Durchgangsverkehr ermöglichen, 
sondern auch einen zusätzlichen Stadtverkehr anlocken, weil 
Parkplätze in bescheidener Zahl im engen Stadtzentrum ge­
schaffen werden. Während der Geschäftszeiten ist es heute 
schon ein Glücksfall, wenn ein Autofahrer einen Platz in der 
Altstadt findet, wo er seinen Wagen abstellen kann. Ein Arzt 
wird aber seinem an chronischer Verstopfung leidenden Pa­
tienten kaum raten, er möge erst einmal mehr zu sich neh­
men; bekömmlicher wäre es für den Kranken vermutlich, 
ein wenig zu fasten. Auf den Städtebau umgesetzt, heißt das: 
Wenn die Straßen schon voll sind, sollte man in jeder Weise 
verhindern, daß noch mehr Wagen in die Altstadt dringen. 
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Es bleibt daher nach unserer Meinung kaum etwas anderes 
übrig, als die gesamte, nur 400 X 600 m große Altstadt für jeg­
lichen nicht lebenswichtigen Kraftfahrzeugverkehr — minde­
stens für den größeren Teil des Tages — zu sperren. Auszu­
nehmen wären höchstens echte Anlieger, Ärzte u. a., für 
deren Wagenverkehr man aber weder ein Einzelhaus noch 
eine Häuserzeile niederreißen muß. Eine solche drakonische 
Maßnahme verlangt ein hohes Verständnis bei den Einwoh­
nern, insbesondere den Geschäftsleuten, Handwerkern und 
Betrieben, nicht minder von den nicht zu den Anliegern zäh­
lenden Kraftfahrern und von den kontrollierenden Polizei­
organen. Andererseits wird die Einwohnerschaft des Alt­
stadtgebietes für die Minderung des Lärms, des Benzin­
gestanks und der Verschmutzung der Luft dankbar sein. 
(Man lese hierzu die geradezu erstaunlichen Berichte über die 
kürzlich festgestellte Verschmutzung des nur wenige Jahre 
alten Wagenburgtunnels in Stuttgart. Dort konnte schwarz 
auf weiß an den Tunnelwänden beobachtet werden, was die 
Kraftwagen durch ihre Ausdünstungen den allzu geduldigen 
Menschen in Wirklichkeit bescheren! Was dort von den Wän­
den abgewaschen werden mußte — in den Straßen unserer 
Städte atmen wir diese Beigaben ein.) 
Unsere Forderung, wir wissen es, wird in gewissen Kreisen 
zunächst ohne Verständnis bleiben. Dem nüchtern Denkenden 
zeigt sie jedoch die einzige Möglichkeit auf, in der Zukunft 
aus der täglich unübersichtlicher werdenden Verstrickung des 
Altstadtverkehrs herauszukommen. Im übrigen haben einige 
Städte in vorbildlicher Weise bereits den Anfang zu solchen 
Lösungen oder Teillösungen gewagt. Bekannt ist z. B. die 
segensreiche Einrichtung einer bedeutsamen Fußgängerstraße 
in Kiel. Sie entstand übrigens auf Anregung von Stadtbaurat 
Beicher (Tübingen), dem die ausgezeichnete Wiederaufbau­
planung von Kiel großenteils zu verdanken ist. Was die An­
lieger der Kieler Fußgängerstraße ursprünglich wohl alle be­
fürchteten, daß nämlich das Leben in der Straße aussterben 
werde, hat sich ins Gegenteil verkehrt: der Fußgängerver­
kehr ist gerade dort nicht nur äußerst lebhaft, sondern auch 
freizügig und ungefährlich. Jedenfalls haben die anliegenden 
Geschäfte nicht zu klagen. 
Es dürfte bekannt sein, daß ähnliche Bestrebungen in Reut­
lingen, Lindau, Essen, Dortmund, Münster, Bremen, Wies­
baden, Rotterdam, Amsterdam, Rom, Verona und anderen 
Städten im Gange sind, daß maßgebliche Fachzeitschriften 
und bekannte Städtebauer (z. B. der amerikanische Stadt­
planer Mumford) immer nachdrücklicher darauf hinweisen, 
wie unlogisch es ist, in einer gar nicht für Autoverkehr ange­

legten Altstadt durch den Abbruch von Häusern 
einige Dutzend Parkplätze zu schaffen und damit 
noch mehr Wagen in das ohnedies zu enge Stadt­
innere hineinzuziehen. Hier kann die Vernunft des 
Städtebauers nur eindeutig Halt gebieten. Sie muß 
die Fahrzeuge am Altstadtrand abstoppen und ab­
lenken. Jede konstruierte Anziehung des Verkehrs 
durch sog. Querachsen bedeutet nach unserer Mei­
nung den Anfang für eine endgültige Ruinierung 
des Altstadtbildes. 
Spitz- bzw. Schloßbergtunnel 
Um eine Sperrung der Altstadtstraßen für den 
Autoverkehr zu ermöglichen und zu erleichtern, 
muß allerdings den Fahrzeugen der Weg u m die 
Altstadt h e r u m freigemacht werden. Das ist nur 
denkbar durch die alsbaldige Schaffung des längst 
geplanten und geforderten nord­südlichen Tunnels 
durch den Spitz­ bzw. Schloßberg, der den direkten 
Wagenverkehr zwischen Neckartal und Ammertal 
sichern würde. Er hätte einen erheblichen Teil des 
Verkehrs aufzunehmen, der sich heute mühsam 
und gefahrvoll durch die engen Altstadtstraßen 
zwängt. Gewiß, ein solcher Tunnel stellt ein Millio­
nenprojekt dar, ist aber keine Utopie. A u f d i e 
D a u e r k a n n T ü b i n g e n d i e s e n U m g e ­
h u n g s w e g e i n f a c h n i c h t e n t b e h r e n . 
Deshalb sollte der Gemeinderat seine Augen nicht 
länger vor diesem lebenswichtigen Projekt ver­

Tübingen 

Neckarfront mit Schloß 

Aufn . Toni Schneiders, Lindau­Schachen 
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schließen und die erforder l ichen Mittel l ieber bald f ü r diesen 
Zweck berei ts tel len, da er eine füh lba re , j a entscheidende 
Abhi l fe in der Verkehrsmise re br ingen würde . W ä h r e n d ­
dessen verhe ißen die aufgezeigten P r o j e k t e der S t a d t v e r ­
wal tung , die übr igens ebenfal ls sehr hohe S u m m e n v e r ­
schlingen, nur Detai l lösungen und zudem gefähr l iche Ein­
brüche in das Bild der Alts tadt . Sind doch solche Teil­
akt ionen in Wirklichkei t nichts als „ A b f ü h r m i t t e l gegen die 
chronische Vers topfung" , wie Erich Dombrowsk i sie e inmal 
genann t hat . 

Parkplätze am Stadtrand 
Einem der Hauptan l i egen bei einer dera r t igen s t äd t ebau ­
lichen Umges ta l tung am Rande der Alts tadt , f r e i en R a u m f ü r 
p a r k e n d e Wagen zu erha l t en u n d dami t einem auch in T ü b i n ­
gen empfindl ichen Mangel abzuhelfen, k o m m e n die Pläne 
leider n u r in recht bescheidenem Maße nach. Wohl w i r d am 
„Schimpfeck" ein G a r a g e n h a u s vorgesehen; im übr igen aber 
ist der in den Plänen ersichtliche Erfolg in dieser Beziehung 
mager . Was w e r d e n bei täglich wachsender Zahl von K r a f t ­
fah rzeugen derlei Hil fen nutzen? Es sind Tropfen auf den 
heißen Stein! Hier heiß t es also mit aller Eindr ingl ichkei t : 
Schaf f t nicht allzu wei t von dem zuspe r renden Al t s t ad tke rn 
hinre ichende Parkp lä t ze ! Auf lange Sicht gesehen, bes tehen 
Möglichkeiten an der G r a b e n s t r a ß e u n d am nördl ichen Al t ­
s tad t rand . Sie müssen n u r mut ig genutz t werden , auch w e n n 
die Aufgabe zunächst schwer lösbar erscheint . 

Denkmalschutz für die Altstadt 
U m die Bevölkerung wei th in zu in te ress ie ren u n d selbst be­
denklich gegen allzu großzügiges Einbeziehen der Alts tad t in 
den Durchgangsverkehr zu machen, w ä r e eine e ingehende 
u n d überzeugende A u f k l ä r u n g no twend ig mit dem Ziel, den 
gesamten Al t s t ad tke rn durch Ort sbausa tzung u n t e r D e n k m a l ­
schutz zu stellen. Nur dann wird der Denkmalpf leger e n t ­
scheidend auf die s tädtebaul ichen P l a n u n g e n im Al t s t ad t ­
gebiet e inwirken können. Keinesfa l l s darf es dazu kommen, 
daß m a n an Tübingen expe r imen t i e r t u n d daß m a n glaubt , 
Al t ­Tüb ingen nachträgl ich zu einer modernen Geschäf t ss tad t 
machen zu können. Nur eines oder das andere ist denkbar . 
Da es geistlose Geschäf t s s täd te u n d ­ s t r aßen zur Genüge gibt, 
entscheiden wir uns angesichts von Al t ­Tüb ingen ganz u n d 
gar f ü r die B e w a h r u n g des Ererb ten . 
Stünde die Alts tad t un te r Denkmalschutz , dann w ü r d e auch 
der etwaige Hinweis 
auf die Baufä l l igke i t 
eines Hauses oder 
einer H ä u s e r g r u p p e 
nicht so leicht zum 
Abbruch des B a u ­
werkes füh ren . Hier 
mit größter Gewis­
senhaf t igke i t und 
Strenge das zu 
ü b e r p r ü f e n , was als 
übe ra l t e r t bezeichnet 
wird, soll eine ganz 
wichtige Aufgabe der 
Denkmalpf lege w e r ­
den, eine Aufgabe , 
die natür l ich auch die 
Höhe der Hausha l t s ­
mi t te l des Staat l ichen 
Amtes f ü r D e n k m a l ­
pflege mitbes t immen 
dür f te . Denn ohne 
n a m h a f t e staatl iche 
Beit räge wird es 
nicht immer möglich 
sein, die tatsächlichen 
Bauschäden zu be­
heben und dadurch 
typische Häuser vor 

dem U n t e r g a n g zu re t ten . Wird aber dami t das Gesicht 
von Al t ­Tüb ingen bewahr t , d a n n ist das Geld wohl angelegt . 

Verlängerung des Indianersteges? 

Es gilt ü b e r h a u p t alles zu verh inde rn , was empfindl ich in die 
baul iche W i r k u n g der Stad t einschneiden u n d Anre iz geben 
könnte , ähnl iches an a n d e r e r Stel le zu versuchen. So w u r d e 
in der öffent l ichen Diskussion auch ein Vorschlag zur Sprache 
gebracht , von dem wir schon vor J a h r e n in al ler Deutl ichkei t 
abr ie ten : Darnach soll in Ver l änge rung der Bahnhofachse 
u n d des sog. „Indianers teges" eine Brücke übe r den Neckar 
gebau t werden , u m die Neckargasse u n d die Neckarbrücke 
vom F u ß g ä n g e r v e r k e h r zu ent las ten . Vom Bahnhof her w ü r d e 
m a n dadurch zwischen Hölde r l i n s tu rm u n d Zahnk l in ik auf 
die nördl iche Neckarsei te u n d — übe r eine T rep p en an l ag e in 
die I n n e n s t a d t gelangen. Auch das w ä r e nichts wei te r als ein 
Hilfsmit te lchen, das wenig brächte, aber viel zers tören würde . 
Die großar t ige Necka r f ron t von Tübingen, die i h re nicht m i n ­
der schöne Begle i tung in der Pla t anena l l ee u n d dem Neckar 
hat , ist a l l bekann t u n d hochgeschätzt . Worin bes teh t denn die 
h e r v o r r a g e n d e W i r k u n g dieses phantas ievo l l ges ta f fe l t en A u f ­
baues? Nun, doch in ers te r Linie in der ungebrochenen Mäch­
t igkei t u n d Weite des Bildes, das, von der Neckarbrücke aus 
gesehen, kein Ende zu haben scheint. Dieses in seiner Wir ­
k u n g j eden Beschauer zwingende Stad tb i ld mit dem Schloß 
als S t a d t k r o n e ist fas t u n b e r ü h r t auf uns gekommen. Z w a r 
sind die hier v e r s a m m e l t e n B a u t e n samt i h ren arch i tek ton i ­
schen H ö h e p u n k t e n ke ine ers t rang igen K u n s t w e r k e . Doch das 
i m m e r e r n e u t auf Ste ige rung bedachte Ganze ist ein K u n s t ­
w e r k von höchster Quali tä t , u m das m a n Tübingen n u r be­
neiden kann . Dieses Stadtbi ld , das sich von der Pla t anena l l ee 
her a u f b a u t —• m a n m u ß die F r o n t auf e twa 400 m Länge ab­
schrei ten —, ist vor al lem deswegen so großar t ig , weil es u n ­
ange tas te t bl ieb u n d durch den Fluß u n b e r ü h r b a r gehal ten 
wird . Eine Brücke, ein Steg, ein provisor ischer Weg auf P o n ­
tons — gleich, was es auch sei — w ü r d e das einmal ige Bild 
j ä h zerschneiden. Es k ä m e einem Entb lößen gleich, woll te 
man, weil es eben so prakt i sch u n d b e q u e m wäre , die sehr 
b e w u ß t genütz te u n d no twend ige Schranke, also den Neckar, 
durchstoßen. N i e m a n d sollte es ernst l ich wagen, an diesem 
s tädtebaul ichen H ö h e p u n k t von Tübingen e twas zu beginnen, 
was dem einen oder ande ren z w a r ein p a a r Minuten Zeit ein­
br ingen, im übr igen aber geradezu zers törend w i r k e n würde . 
Wer dazu verhü l fe , w ü r d e sich mitschuldig an der Verf lachung 
des Schauens u n d an der Mißachtung der s tädtebaul ichen 

Tübingen 
Neckar f ron t 

mit St i f t sk i rche 
l inks alte Aula 

Aufm. Foto­Kleinfeldt , 
Tübingen 
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Tüb ingen 
An der St .Jakobskirche, der äl tes ten Kirche der Stad t 

Aufn . Dr. Hell, Reut l ingen 

\ 
V 

Schönhei t machen. Dieser Steg, u n d sei er noch so zierlich ge­
stal tet , m u ß daher u n t e r al len U m s t ä n d e n v e r h i n d e r t werden , 
u n d kein Denkmalpf ieger darf seine H a n d f ü r eine so bana le 
W e r t m i n d e r u n g des wei th in b e k a n n t e n Bildes von Tübingen 
bieten. 

Sanierung von Straßenblöcken 
Wenn n u n schon von der Alts tad t S a n i e r u n g gesprochen 
wird , d a n n m ü ß t e unbed ing t auch dieses T h e m a der eigent­
lichen Gesundung des al ts tädt ischen Bezirkes au fgegr i f f en 
werden . Da w ä r e in Tübingen frei l ich viel zu tun, u n d die 
S t a d t v e r w a l t u n g könn te sich hohe Verdiens te erwerben , w e n n 
sie ih r A u g e n m e r k auf diesen wicht igen P u n k t l enken würde . 
Sollte m a n nicht wenigs tens e inmal probeweise einen einzigen 
Straßenblock v o r n e h m e n u n d eine gründl iche E n t r ü m p e l u n g 
der Hofflächen nicht n u r planen, sondern auch durch füh ren? 
Da gäbe es anfängl ich zwar auch Schwier igkei ten, vielleicht 
sogar Widers tand . Aber der Erfolg einer solchen Aktion 
s tünde wei t übe r dem Ergebnis eines St raßendurchbruches , 
weil die Bewohne r der Alts tad tgebie te in ih re r Mehrhe i t eher 
f ü r die F ö r d e r u n g der Hygiene, der Durchsonnung, der A u f ­
lockerung u n d der Verschönerung der Hofflächen zu haben 
wären , als etwa f ü r die le tz ten Endes doch nie ausre ichende 
Scha f fung von P a r k p l ä t z e n im Alts tadtgebie t . 
A n dera r t igen San ie rungsa rbe i t en im Alts tad tke rn , wie wir 
sie von Köln, Braunschweig , Kassel, Regensburg u n d Görlitz 
her kennen , w ä r e n auch die Denkmalpf leger in teress ier t , nicht 
nur , wei l sich die Baugeschichte der Al t s t ad tgebäude nach 
A u s r ä u m u n g der einzelnen Blocks deutl icher abzeichnen 
würde , sondern weil wir glauben, daß m a n die Bevölke rung 
unbed ing t in den al ten H ä u s e r n ha l ten sollte. J e s t ä rke r sich 
die mit te l s tändischen Bewohne r der Alts tad t wegen unzu ­
re ichender hygienischer Verhäl tn isse in die Außenbez i rke 
verziehen, desto m e h r droht die Alts tad t zu einem A r m e ­
leu tev ie r te l zu werden . Und gerade das ist im höchsten Grade 
unerwünsch t , allein schon, weil dami t die Wohnungen, e twa 

wegen u n g e n ü g e n d e r Pflege, im L a u f e der Zeit in Gefah r ge­
ra ten , doch noch zum Abbruch bes t immt zu werden . 

Forderungen der Denkmalpflege 
Die von der Stad tbaud i r ek t ion gezeigten Pläne wollen gewiß 
noch nicht als baureif angesehen werden . Sie sind aber sehr 
erns t zu nehmen, u n d deshalb glauben wir den D e n k m a l r a t 
rechtzeit ig auf die G e f a h r e n a u f m e r k s a m machen zu müssen, 
die großzügige s tädtebaul iche M a ß n a h m e n in einem so fe in 
veräs te l t en Stad tge füge al ter P r ä g u n g verursachen können. 
Es ist hier nicht der Ort, u m auf alle au f t auchenden Fragen 
A n t w o r t zu geben. Wichtig scheint uns aber zu sein, die 
Grund lagen zu fixieren, die der Denkmalpf leger von seinem 
S t a n d p u n k t aus den geplan ten s tädtebaul ichen Verände­
r u n g e n vorausse tzen möchte. Wir fassen sie in folgenden 
acht P u n k t e n zusammen : 
1. Die Alts tad t von Tübingen m u ß als G e s a m t k u n s t ­
w e r k bet rach te t werden . Es geht nicht in ers ter Linie u m 
die E r h a l t u n g einzelner Gebäude, sondern u m die B e w a h r u n g 
des al lgemeinen, f ü r Tübingen so typischen Gesichts. Man 
m u ß verhü ten , daß al lmähl ich an Stelle des charakter is t i schen 
Bildes von Al t ­Tüb ingen eine City von durchschnit t l ichem 
Aussehen ents teht . 
2. Zu diesem Zweck m u ß die A l t s t a d t weitmöglichst vom 
F a h r v e r k e h r f r e igeha l t en werden . Eine völlige u n d d a u e r n d e 
Sperre , so wünschenswer t sie an sich wäre , ist k a u m zu e r ­
reichen, da die Anlieger ein Recht darauf haben, an ih re 
Häuser h e r a n z u f a h r e n . Allenfa l l s könn ten also die St raßen 
f ü r einen echten, kon t ro l l i e rba ren Anl iege rve rkehr geöf fne t 
werden . F ü r gewisse Tageszei ten aber w ä r e eine wei tgehende 
Spe r r e anzus t reben . 
3. Im A l t s t a d t g e b i e t m u ß die Parkmögl ichke i t so wei t 
wie möglich e ingeschränkt werden . Vor al lem dür f en ke ine 
neuen P a r k p l ä t z e durch Abbrüche von H ä u s e r n oder H ä u s e r ­
blocks geschaffen werden . D a f ü r sind a u ß e r h a l b d e r 
e i g e n t l i c h e n A l t s t a d t P a r k p l ä t z e vorzusehen. 
Wer i n der Al t s t ad t seinen Wagen nicht u n t e r b r i n g e n kann , 
l äß t ihn von selbst draußen u n d k o m m t zu Fuß. 
4. S t r a ß e n d u r c h b r ü c h e in der Alts tad t müssen u n ­
bedingt vermieden werden , weil die echte u n d d a u e r h a f t e 
Wirksamke i t solcher „Querspangen" nicht g l a u b h a f t gemacht 
w e r d e n kann . 
5. Den U m g e h u n g s s t raßen ist dagegen größte Sorgfa l t zu 
widmen . In ers ter Linie m u ß der Spitz­ bzw. Schloßberg f ü r 
den Q u e r v e r k e h r zwischen dem Neckar ta l und dem A m m e r ­
ta l u n t e r t u n n e l t werden . Das ist ein Gebot der Stunde. Da 
der Tunne l auch f ü r Zwecke des Luftschutzes v e rw en d e t w e r ­
den könnte , d ü r f t e die Finanz ie rung dieses U n t e r n e h m e n s 
nicht auf unüberwind l i che Schwierigkei ten stoßen. 
6. Sofern das Gebiet am „Schimpfeck" wirklich u m g e b a u t 
w e r d e n muß, sollte dies u n t e r möglichster Schonung des a l t ­
s tädt ischen Bestandes geschehen. Jedes Eingre i fen in die 
eigentliche Alts tad t birg t größte Gefahren , weil es nur 
schwerlich gelingen wird, die Naht zwischen Alt u n d Neu e r ­
träglich zu gestal ten. Die größten Bedenken der Denkma l ­
pfleger beziehen sich auf eine c i tyhaf te Archi tektur , ih re or t s ­
f r e m d e Höhenen twick lung und darauf , daß mit diesem E i n ­
griff ein Vorgang f ü r ähnliche Opera t ionen an andere r Stel le 
geschaffen wird. 
7. Vom S t a n d p u n k t der Denkmalpf lege aus w ä r e eine w i r k ­
liche S a n i e r u n g der Alts tadtblöcke nicht weniger wichtig 
als die geplan ten Verkehrsverbesse rungen . Wenngleich die 
A u t o f a h r e r durch dera r t ige Aufgaben nur am Rande a n g e ­
sprochen werden , so m u ß m a n S a n i e r u n g e n doch als 
wei taus v o l k s n ä h e r bezeichnen, weil die Mehrhe i t d e r 
Bevölke rung Nutzen davon hat . Gesunde Lebensbed ingungen 
in der Alts tad t un te r vol lkommener Schonung der St raßen ­
f r o n t e n sowie der übr igen denkmalpflegerisch wichtigen B e ­
s tandte i le zu schaf fen: das hieße in Wahrhe i t „sanieren". 
8. Endlich sollte m a n abwägen, worin die größten Werte e iner 
Stad t l iegen: in einer A n h ä u f u n g moderne r L a d e n b a u t e n 
oder in einem in J a h r h u n d e r t e n en t s t andenen und durch 
J a h r h u n d e r t e b e w a h r t e n K u n s t w e r k von unschä tzbare r 
Quali tä t . Was m a n überal l , vor al lem in unseren Wieder ­
a u f b a u s t ä d t e n bis zur E r m ü d u n g vor sich hat , sollte sich 
Tübingen f ü r seine Alts tad t nie wünschen. D a r u m ergeht l au t 
und vernehmlich der Ruf : Verschont Alt ­Tüb ingen vor einer 
„Modernis ierung"! 
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